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Neuerscheinungen. 

Der verbotene Christus 
Über die technische Gestaltung des Filmes, der diesen Titel 

trägt, mag man denken, wie man will. Über Malaparte, den 
Schöpfer des Filmes und über seine Absichten, mag man sagen, 
was auch immer, das interessiert uns hier nicht. Aber der Titel 
und der Grundgedanke dieser Filmschöpfung scheint uns 
doch manches zu sagen, was es wert ist, nachzudenken. 

Der verbotene Christus: damit ist gemeint, es sollte ver­
boten sein, dass Unschuldige leiden für Schuldige. Das ist die 
These des Filmes : Unschuldig leiden die Soldaten in den Krie­
gen der Menschen, die oft — wie im letzten Weltkrieg z. B. 
die Amerikaner — ihr Leben gaben für die Freiheit der andern, 
z. B. der schuldigen Deutschen und Italiener; unschuldig lei­
den Arbeiter, die es büssen müssen, dass Reiche hartherzig 
und habsüchtig handeln; unschuldig leiden Menschen, die, 
um andere zu retten, sich selbst in Schuld verstricken; unschul­
dig, leiden alle Mütter, die weinen um ihre Kinder; unschuldig 
leidet der Christ, der sein Leben einsetzt, um die Schuld der 
Sünder zu sühnen. Das Urbild aller unschuldig Leidenden 
aber ist Christus, das unschuldige Lamm-Gottes, das sich hin­
gibt für die Sünden der Welt. Riesengros's hängt das Bild des 
gekreuzigten Herrn über der Diskussion dieses Themas. Nur 
das Leiden des unschuldigen Gottessohnes, — so sagen die 
Christen —- war imstande, die sündige Welt zu erlösen, und 
deshalb ist es ein — oder muss man nicht sagen das — Grund­
gesetz des Christentums, dass einzig das Blut des Unschuldi­
gen die Kraft besitzt, des Amfortas Wunde zu schliessen. 

Malaparte leugnet dieses christliche Grundgesetz. Er an­
erkennt durchaus, dass es Schuld gibt — er anerkennt sogar, 
dass alle schuldig sind. Er weiss auch, dass Schuld Sühne for­
dert. Aber nach ihm muss der Sühne leisten, der gefrevelt hat : 
wer einen andern erschlagen hat, muss sterben mit der Waffe,, 
mit der er gefrevelt, wer seinen Freund in den Tod geliefert 
hat, soll sterben, wie der verratene Freund gestorben ist. Wenn 
sich aber hier das stellvertretende Leiden des Unschuldigen 
dazwischen schiebt, dann gerät das ganze Gefüge der Welt aus 
den Fugen; die ganze Ordnung von Schuld und Sühne ver­

wickelt sich zu unlösbarem Knäuel und der Schuldige wird 
doch nicht von seiner Schuld befreit: ratlos vereinsamt steht 
der also «Erlöste» unter den andern Menschen, die an ihm wie 
Fremde vorbeifluten; jene die von der Herrschaft der Diktatur 
durch das Opfer Unschuldiger befreit wurden, verhungern un­
ter der Herrschaft der Freiheit usw., kurz: Der Mensch, der es 
unternimmt, sich schuldlos zu opfern für die Schuld der ande­
ren, entpuppt sich als « Feind der menschlichen Gesellschaft ». 

Wenn das nur die These eines Filmes wäre, könnte man da­
rüber hinweggehen. Was Malaparte aber hier darstellt, ist doch 
vielleicht mehr als blosse Lust, sich bemerkbar zu machen. Ist 
es nicht so, dass wir im menschlichen Leben tatsächlich ein 
stellvertretendes Leiden als etwas Widersinniges empfinden? 
Kein menschliches Gericht wird es dulden, dass sich ein Un­
schuldiger anbietet, die Strafe eines Mörders oder Diebes zu 
verbüssen. Es erscheint uns als eine Perversion, bestenfalls als 
religiöser Wahnsinn, wenn vor knapp 130 Jahren Margaretha 
Peter von Wildensbuch sich — unweit von Zürich — ans 
Kreuz schlagen lässt. Damals schon wusste eine aufgeklärte 
Geistlichkeit des Protestantismus nicht mehr anzugeben, wa­
rum diese schauerliche Tat zu verwerfen war, und führte sie 
auf «einen Mangel an physikalischen Gesetzen» zurück, aber 
ein gläubiges Volk schwankte noch verwirrt zwischen göttli­
cher und dämonischer Tat. Heute liegt solches Denken uns 
derart fern, dass wir wie die Kritiker dieses Films das Problem 
überhaupt nicht mehr sehen. Wenn ein tief religiöser Mensch, 
wie Reinhold Schneider, heute gegen die Aufrüstung spricht, 
im vollen Bewusstsein, dass dies die konkrete Möglichkeit 
und sogar die Wahrscheinlichkeit in sich schliesst, morgen 
oder übermorgen ganz Europa dem atheistischen Kommunis­
mus zu überlassen, aber die Möglichkeit glaubt auf sich neh­
men zu müssen, weil die Kraft des unschuldig Leidenden, die 
Kraft des Kreuzes Christi allein siegen werde, dann können 
wir zwar seine Haltung nicht teilen, es erschreckt uns aber aufs 
tiefste, wenn eine solche Haltung eine Anfrage von katholi­
scher Seite hervorruft, ob Reinhold Schneider nicht an gei-



194 -

stiger Umnachtung leide. Noch steht das Kreuz Christi über 
allen unsern Städten und Dörfern und es sagt nichts anderes, 
als dass wir Rettung und Erlösung nur durch das Leiden des 
einzig Unschuldigen auf dieser Erde gewinnen. Aber diese 
Botschaft ist uns — auch uns Christen — só unglaublich fremd 
und fern, dass sie in unserem Leben — auch in dem Leben der 
Christen — keine lebendigen Kräfte mehr auslöst. Nach einer 
Woche verschwindet der Film beręits__vom Spielprogrąmrn der; 
Stadt Zürich, der mit seinem"«Giuoco del Croce» und seiner 
höhnenden Frage: «Ihr macht das Zeichen des Kreuzes über 
euch, aber ans Kreuz steigen wollt ihr nicht: seid ihr nicht 
eben darum von einem Unglück ins andere gefallen?» uns 
innerlich hätte aufwühlen müssen. 

Woran fehlt es uns denn ? Es fehlt vielen und gewiss auch 
Malaparte zunächst an einem Glauben an Gott. Wenn Schuld 
nur den «guten Menschen» entstellt, dann ist freilich nicht 
einzusehen, wie ein Unschuldiger durch eine Art Selbstent­

stellung dem Schuldigen helfen könnte. Schuld ist dann eine 
Art Krankheit, die schliesslich eben der Kranke selbst über­

winden muss. Für den gläubigen Menschen jedoch ist Schuld 
vor allem ein Gott zugefügtes Unrecht. Ihr zentraler Punkt 
liegt nicht im Menschen selber. 

Doch genügt diese Antwort nicht. Viel tiefer dringen wir, 
wenn es uns aufgeht, dass wir Menschen bis in die Tiefe unse­

res persönlichen freien Handelns einer Gemeinschaft verhaftet 
sind. Erlösung des Schuldigen durch den Unschuldigen ist nur 
möglich, wenn eine persönliche Schicksalsgemeinschaft be­

steht zwischen beiden, die zwar nicht die persönliche Schuld 
des Einen ebenfalls zur persönlichen Schuld des Andern macht, 
die aber doch den Andern derart betrifft, dass er in das Schick­

sal des Schuldigen persönlich miteinbezogen wird. Nur wenn 

die Menschheit ein so innig ineinander verflochtenes Ganzes 
ist, dass jede Tat eines Einzelnen — im Guten wie im Bösen :— 
auf alle andern Teile dieses Ganzen entstellend oder erhebend 
wirkt, kann ein Unschuldiger für die Schuldigen dessen 
Sühne vor Gott in etwa übernehmen und auch dann niemals 
ganz, niemals so, dass die persönliche Umkehr und Reue des 
persönlich Schuldigen dadurch «ersetzt» oder überspielt wäre. 
Nur jener gleichsam ausserhalb der Person liegende Teil der 
Schuld kann von dem Schicksalsgenossen übernommen wer­

den, was dann freilich wieder aufs stärkste zurückwirkt in die 
persönliche Sphäre des Schuldigen, nun auch das Seinige zur 
Vollendung der Sühne zu leisten. 

Es ist eine Folge des Individualismus und der Verabsolu­

tierung der Persönlichkeit, dass uns das Bewusstsein von der 
Tiefe der menschlichen Gemeinschaft verloren gegangen ist 
und diese uns nur noch zum äusseren Aneinander­Gekettetsein, 
oder bestenfalls zur äusseren Zweckgemeinschaft geworden 
ist. Heute, da die Welt durch den Fortschritt der Technik in 
schmerzlichen Wehen liegt, um «Eine Welt» zu werden, sind 
wir vor die bange Frage gestellt, ob diese Einheit Sklavenkette 
der Person oder die Person bereichernde und erlösende Ge­

meinschaft sein. wird. Die chrisdiche Botschaft hält gerade 
durch ihre Lehre von der Erlösung der Schuldigen durch den ' 
unschuldigen, menschgewordenen Gottessohn die konkrete 
Offenbarung einer Menschengemeinschaft bereit, welche die 
Person nicht antastet, sie aber ergänzt und ihr hilft in einer 
Weise, wie wir es menschlich niemals für möglich gehalten 
hätten. 

So zeigt sich auch hier, dass der heute «verbotene Christus » 
nicht Feind, sondern das Lebensprinzip der menschlichen Ge­

sellschaft in ihrer letzten Tiefe darstellt. M. Galli. 

Qrenzen der freien Marktwirtschaft 
Vorbemerkung: Wir geben hier einem Artikel Raum, der wohl in 

einigen Formulierungen etwas zu weit geht, aber im wesentlichen doch 
eine Schranke aufzeigt, die die unbedingten Vertreter einer liberalen 
Marktwirtschaft nur allzu oft übersehen oder nicht wahr haben wollen. 

Wir brauchen kaum zu betonen, dass unsere Alternative deswegen 
noch lange nicht lautet: (absolut) freie Marktwirtschaft oder absolute 
Verstaatlichung, sondern viel eher: Wer den Grundsatz der freien Markt­
wirtschaft übertreibt und die naturgemässen Schranken nicht achtet, der 
arbeitet jenen in die Hände, die als Heilmittel nur noch die Verstaatlichung 
anpreisen. Zwischen beiden Extremen liegt aber noch vieles, das eine 
wahre und echte Lösung des Problems bedeutet, ohne die Wirtschaft der 
blossen Macht des Stärkeren und Rücksichtsloseren auszuliefern. Wenn 
eine gerechte Verteilung des Sozialproduktes nicht innerhalb der Wirt­
schaft selbst vorgenommen wird, so darf sich niemand wundern, wenn 
dieser gerechte Ausgleich, sei es durch überhohe Steuern, sei es durch 
direkte Verstaatlichung, gesucht wird. Leider ist der Ausgleich in wenigen 
Ländern verhältnismässig so gut gelungen wie in der Schweiz; zumal in 
den romanischen Ländern lässt er noch allzusehr zu wünschen übrig. 

Seit Kriegsende und namentlich mit dem Inkrafttreten de s 
Marshallplanes zeichnet sich in der ganzen Weltwirtschaft 
das Streben nach Produktionserhöhung immer deutlicher ab. 
Die Güter, die durch den Weltkrieg vernichtet wurden, sollen 
ersetzt, neue Reichtümer und materielle Schätze in Umlauf 
gesetzt und die verlorenen Arbeitsstunden durch Leistungs­

aufbesserung, Steigerung der Produktivität, eingeholt wer­

den. In diesem Zusammenhang hat die letzte Zeit neue 
Schlagworte geprägt. Sie lassen sich in einer einzigen Grund­

idee zusammenfassen: Erhöhtes Lebensniveau durch erhöhte 
Produktion und bessere Leistung. 

Diese neue Zielsetzung der Weltwirtschaft hat der ganzen 
Sozialpolitik der vergangenen fünf Jahre ihr Gepräge ver­

liehen. Die Konturen dieser Tendenz sind deutlich umrissen: 
Die Marshallplanverwaltung sieht eine Neuerung in ihrer ins­

künftigen Kreditverteilung vor, wodurch nur noch jene Unter­

nehmen in den Genuss amerikanischer Gelder kommen sol­

len, die sichtlich alles daran setzen, um ihre Leistung zu ver­

bessern. Gleich ist auch die Zielsetzung des neuen Fünf jahres­

planes, der Organisation für Europäische Wirtschaftszusam­

menarbeit, gleich auch diejenige der britischen sozialistischen 
Wirtschaftsplanung sowie schliesslich die der ausgedehnten 
Planwirtschaft in den volksdemokratischen Staaten. — Über­

all wird mit der Gütervermehrung eine Hebung des Lebens­ Í 
Standards zu erreichen gesucht, um der Wirtschaft neue Ab­

satzmärkte und der Bevölkerung den Wohlstand sichern zu 
können. 

Das gesteckte Ziel ist nicht neu, auch nicht das Mittel um 
es zu erreichen. Im Gegenteil: Bei jeder sozialen Lohnfor­

derung hat die liberale Unternehmerschaft immer wieder 
daraufhingewiesen, dass allein durch vermehrtes Arbeiten, und 
verbesserte Leistung das Lohnverhältnis verbessert werden 
könne. Auch die Gewerkschaften, seit sie ihr anarchistisches 
Jugendalter hinter sich haben und seit es nicht mehr unge­

schulte Volksaufrührer sind, die die Arbeiterbewegung lei­

ten, sondern den Unternehmern absolut ebenbürtige und ge­

bildete Männer, unterschreiben die neue Tendenz : Produktion 
und Produktivität sollen erhöht werden, um bessere Sozial­

verhältnisse zu schaffen. 

Diese neue Grundlage der Lohnforderungspolitik beruht 
auf der einfachen Überlegung, dass bei grösserer Güterpro­

duktion mehr Güter in Umlauf gesetzt werden, und dass da­

durch gezwungenermassen entweder die Preise sinken oder 
die Löhne steigen müssen, um das erhöhte Angebot in die 
Kaufkraft aufnehmen zu können. Man setzt also eine gewisse 
Automatik von Angebot und Nachfrage voraus, deren Funk­

tion aber in Wirklichkeit in leider nicht wenigen Fällen pro­

blematisch erscheint. Denn durch die Erhöhung des Angebotes 
ist noch keine Gewähr dafür geschaffen, dass die Preise sinken. 



- 195 -

Preiskrise und Spekulation 

Die heutige Krise ist eine Preiskrise. Sie allein hat das 
wirtschaftliche Gleichgewicht nicht nur in Europa, sondern 
in der ganzen Welt gestört. Die häufig vertretene Auffassung, 
es sei die Rüstung, die seit einem Jahre ein Sinken des Lebens­
standards herbeigeführt habe, entspricht nur beschränkt der 
Wirklichkeit. Denn hätte Westeuropa seit einem Jahre in dem 
Masse aufgerüstet, wie die Preise gestiegen und die Kaufkraft 
der Löhne und Gehälter gesunken ist, so wären heute alle 
Nationen bis auf die Zähne bewaffnet. Tatsächlich sind aber 
nur wenig Güter vom zivilen in den militärischen Sektor abge­
zweigt worden. Ein weiterer Beweis dafür, dass es nicht die 
Rüstungsaufwendungen an sich sind, die die Preis- und Lohn­
verhältnisse in Unordnung gebracht haben, ist darin zu er­
blicken, dass die Teuerung für proportional gleich grosse 
Rüstungsaufwendungen vollkommen ungleiche Ausmasse in 
den verschiedenen Staaten annahm. So ist in der Schweiz eine 
Teuerung um 6 Prozent, in Frankreich aber eine solche von 
30 Prozent eingetreten, obwohl Frankreichs Ausgaben für 
militärische Zwecke verhältnismässig kleiner waren als die 
der Schweiz. 

Die Erklärung, wonach die Teuerung als «Opfer für die 
Verteidigung der freien Welt » nun eben in Kauf genommen 
werden muss, entspricht grossenteils einer unbewussten 
Täuschung, die zu falschen Rückschlüssen verleitet. Die Er­
fahrung zeigt, dass namentlich in den letzten fünf Jahren 
grössere Summen für wirtschaftlich unproduktive Zwecke 
und für Investitionen aufgewandt wurden, die erst in späteren 
Jahren produktiv sein werden. Die Rückwirkung solcher 
Investitionen auf die Währung, die Lebenshaltung und das 
Lohn-Preisniveau sollten jedoch die gleichen sein wie die­
jenigen, die für die Rüstung verausgabt wurden. Es bestehen 
beispielsweise Investitionspläne in Frankreich, Grossbritan­
nien, Belgien und Portugal, die für die Fruchtbarmachung 
und Industrialisierung der Überseeterritorien in Afrika einen 
Gesamtaufwand von 8 Milliarden Dollars vorsehen. Niemand 
wird davon behaupten, sie führten eine Inflation herbei. 

Ebensowenig sind die Vereinigten Staaten der Inflation 
anheimgefallen durch die gigantischen Hilfs- und Investitions­
leistungen der Nachkriegsjahre. Auch in Deutschland waren 
durch den Zusammenbruch nicht jene Teuerungserscheinungen 
eingetreten, die man nun neuerdings kennen gelernt hat. 

Es können nicht die Rüstungskosten allein sein, die Löhne 
und Preise in diesem Übermass aus dem Gleichgewicht ge­
worfen haben. Freilich war der Kriegsausbruch auf dem 
38. Breitengrad der Startschuss für die Wiederaufrüstung. Er 
hatte der ganzen freien Welt plötzlich den Beweis dafür gelie­
fert, dass in Wirklichkeit eine Gefahr aus dem Osten droht, 
was für uns nichts anderes als «Bereitschaft» bedeuten konnte. 
Ob es aber wirtschaftlich erklärbar ist, dass diese Erkenntnis 
zusammen mit den ihr folgenden Aufwendungen für die 
Rüstung die Lebenshaltung der westlichen Welt derart in 
Mitleidenschaft zogen, dass diese heute nur mit schwerster 
Mühe wieder geordnet werden kann, darf ernstlich bezweifelt 
werden. 

Die Teuerung,, von der wir wissen, dass sie im Rohstoff­
sektor ungewöhnliches Ausmass annahm, kann nicht eine un­
mittelbare Folge der fernöstlichen Feindseligkeiten sein: Der 
Anteil Koreas an der Rohstoffproduktion ist bekanntlich ver­
schwindend gering. Ebensowenig wurde der Rohstofftrans­
port auf den Weltmeeren irgendwie behindert. Ernten, Ge­
winnung und Transport der wichtigsten Roh- und Grund­
stoffe wurden durch die Koreakrise nicht beeinträchtigt oder 
nennenswert verteuert. 

Hingegen hat der Kriegsausbruch die Teuerung durch 
S p e k u l a t i o n noch höher hinaufgetrieben als dies im zweiten 
Weltkriege geschah: Das Preisgefüge ist dermassen in Unord­
nung geraten, dass dadurch in ganz Europa die soziale Ord­

nung in Frage gestellt wird, dass das ganze, mühsam in den 
Nachkriegs Jahren erbaute Wohlstands werk wie ein Karten­
haus in sich zusammenzubrechen droht, wenn nicht Zwangs­
massnahmen zur Verhinderung eines derartigen Fiaskos ge­
troffen werden. 

Weittragende politische und psychologische Wirkungen 
hatte der Koreakrieg nach sich gezogen. Die Preise schnellten 
empor. Aber nicht von sich aus, sondern weil die Rohstoffpro­
duzenten mehr für ihre Ware verlangten. Und sie verlangten 
nicht mehr, weil sie ihnen teurer zu stehen kam, sondern weil 
die ganze Welt plötzlich dringend Rohstoffe brauchte und auch 
einen höheren Preis zu zahlen bereit war. Die Preishausse hatte -
also alles andere als inflatorische Ursachen. In den Monaten 
Februar-März erreichten die Rohstoffkurse der Wolle, Baum­
wolle, Kautschuk und a. m. das Dreifache ihrer Preise von 
Juni 1950. Die Nachfrage war derart gestiegen, dass die Händ­
ler ihre Preise erhöhen konnten, ohne riskieren zu müssen, 
ihre Ware nicht mehr absetzen zu können. Die Ursache der 
Preiserhöhung war also in entscheidendem Masse die Spekula­
tion. 

Wir haben es vor allem den Rohstoffspekulanten in Ameri­
ka, Asien und Australien zu verdanken, dass der ganze soziale 
Wohlstand und was als solcher bezeichnet wird, heute ernst­
lich bedroht ist. Im Namen höchst persönlicher Interessen ha­
ben sie das «unantastbare Recht», dank dem über alles erha­
benen, sakrosankten Grundsatz der schrankenlos freien Markt­
wirtschaft das ganze soziale Gleichgewicht der westlichen Welt 
aus den Angeln zu heben und ihrem eigenen Vorteile unterzu­
ordnen. 

Einer, liberalen Planwirtschaft entgegen 

Bei der Untersuchung des Spekulationsvorganges muss zu­
nächst erkannt werden, dass es die Perspektiven des Korea­
krieges waren, die den Preiserhöhungen Auftrieb verliehen. 
Ein zehnmal grausamerer Krieg hätte beispielsweise zwischen 
Südafrika und Aethiopien ausbrechen können, ohne Rückwir­
kungen gleichen Ausmasses auf die internationale Preislage 
zu zeitigen. Der arabisch-israelische Krieg war ein gleich fre­
cher Eingriff in fremde Rechte und fremdes Eigentum wie der 
nordkoreanische Angriff über den 38. Breitengrad. Dennoch 
waren seine wirtschaftlichen Folgen in keiner Weise mit dem 
fernöstlichen Konflikte vergleichbar. Denn was in Korea die 
Rohstoffhausse bewirkte, war allein die Möglichkeit die durch 
diesen Krieg geschaffen wurde, dass sich das Kräfteverhältnis 
zwischen Kommunismus und Kapitalismus in einen allgemei­
nen Weltkrieg auflösen würde, und dass in einem solchen 
Kriege die Nachfrage ungeahntes Ausmass annehmen würde. 

In der spekulativen Festsetzung der Preise ist denn auch die 
Hauptursache des Absinkens der Lebenshaltung zu sehen. Die 
Produktion hat dabei nur eine geringe Rolle zu spielen. Die 
Erfahrung hat uns übrigens gelehrt, dass trotz dem Produk­
tionsanstieg der vergangenen Jahre eine erhebliche Besserung 
der Lebenshaltung nicht eingetreten ist. Aber auch hier wird 
man sich vorzugsweise an die neueren Daten halten, d. h. an 
die Entwicklung der Nachkriegszeit. 

Die europäische'Statistik weist für die Jahre 1947 bis 195.0 
(Dez.) eine allgemeine Produktionserhöhung von 31 Milliar­
den Dollars (2 5 Prozent) auf. Hat diese Verbesserung der Wirt­
schaftslage eine gleichzeitige Verbesserung des sozialen Ni­
veaus mit sich gebracht? Die gleiche Statistik führt hierzu er-, 
läuternd aus, wie die Produktionserhöhung verwendet wurde : 

7 Milliarden zur Verminderung des europäischen Aussen-
handelsdefizits um 90 Prozent; 

5 Milliarden für binnenwirtschaftliche Investitionen; 
i Milliarde zur Erhöhung der öffentlichen Ausgaben; 

16 Milliarden «zur Verbesserung der Lebenshaltung». 
Was bedeutet im vorliegenden Falle die Rubrik «Verbes­

serung der Lebenshaltung»? Kann die Produktionserhöhung, 
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verbunden mit einer ausgeglichenen Handelsbilanz ein dyna­
misches Wirtschaftselement sein, das v o n s ich aus eine He­
bung der Lebenshaltung herbeiführt? Gewiss nicht! 

Die «Angebot-Nachfrage-Automatik», die sich in ge­
wissen preislichen Sektoren bis heute sehr wohl bewährt hat, 
gibt es im Detailhandel nicht oder nur in einem Masse, das 
die Lebenshaltungskosten nicht wesentlich zu beeinflussen 
vermag. Wenn der Binnenmarkt mit Gütern gesättigt wird, 
die soziale Kaufkraft aufgebraucht ist, gibt es noch einen 
glänzenden Ausweg, nämlich den Export. Die «wirtschaft­
liche» Notwendigkeit der Lohnerhöhung gibt es bis heute 
noch nicht, d. h. einen Zwang, dem Volke in Form von Lohn 
und Gehalt den Gegenwert der Produktion zu verteilen, damit 
alles gekauft werden kann, was hergestellt wurde. Der Export 
nach kaufkräftigen Märkten in Amerika, Asien oder Afrika 
blüht nicht nur deshalb, weil bei uns alle Bedürfnisse befrie­
digt sind, sondern vor allem weil unsere europäische Kauf­
kraft nicht mehr ausreicht, um die ganze Produktion zu resor­
bieren. 

Das französische Beispiel zeigt es uns deutlich. Die Inland­
produktion hat im Verhältnis zu den Vorkriegsjahren um 
40 Prozent zugenommen, die Importe um 8 Prozent, so dass 
eigentlich 48 Prozent mehr Güter auf dem Markte sein soll­
ten als vor dem Kriege. Dies ist aber nicht der Fall, denn der 
Export zweigt 113 Prozent mehr Waren nach dem Auslande 
ab als vor 12 Jahren. Für den französischen Industriellen be­
steht also die Notwendigkeit noch gar nicht, seinem Arbeiter 
einen hohen Lohn zu zahlen, denn ob so oder anders, er ist 
gewiss, seine Waren, wenn nicht in Frankreich, so auf alle 
Fälle im Ausland absetzen zu können. 

Fieilich kann dieser Zustand nur solange dauern, bis alle 
Weltmärkte gleichmässig gesättigt sind. Diese Sättigung wird 
heute mit allen Mitteln angestrebt, sei es im Rahmen der neuen 
internationalen Zollkonventionen (GATT), sei es durch die 
Liberalisierungslisten (OECE), sei es durch die (vorläufig nur 
buchhalterische) Währungsvereinheitlichung (EZU). Hiermit 
nähert man sich auch immer mehr einer «liberalen» Planwirt­
schaft, in der sich der Kapitalismus des vergangenen Jahr­
hunderts schliesslich vollkommen auflösen wird. Selbst im 
Rohstoffsektor hat man seit einiger Zeit zu Preiseinschränkun­
gen und dirigistischen Einschränkungsmassnahmen schreiten 
müssen. Diese haben sich übrigens nur zum Besten für die 
Weltwirtschaft ausgewirkt. Der nachstehende Vergleich kon­

trollierter und unkontrollierter Rohstoffpreise mag dies er­
läutern : 

Kontrollierte Rohstoffe : 

Kohle (deutsche). . 
Schwefel (USA, $/t) 
Kupfer (cents/lb) . 
Zink (cents/lb) . . 
Blei (cents/lb) . . . 

Juni 19 jo Marz i p j i 
1 0 1 * 1 1 3 * 
22 25 
22,23 24,5 
U , 7 17.5 
11,85 17 

* Der Kohlenpreis versteht sich als Index- und nicht als 
Währungseinheit. 

Unkontrollierte Rohstoffe : 

Baumwolle (cents/lb) 
Wolle (pence/lb) 
Gummi (pence/lb) . 
Zinna t ) . . . . 
Leder (pence/lb) . . 

Juni jo Marz Ji 
43 102 
81 270 
24 66 

602 1318 
31 70 

Die Zukunft wird es den wirtschaftlichen Planungsspe­
zialisten nicht mehr erlauben, Löhne und Kaufkraft der Löhne 
rundweg zu übergehen in der Annahme, dass diese sich \ 
schliesslich zwangsläufig nach dem Warenangebot richten 
werden. 

Aus diesen Überlegungen drängt sich die Schlussfolgerung 
auf: Wenn die westliche Welt heute ihr Marktsystem zu 
sichern und konsolidieren sucht, ist dies nur auf einer gesun­
den sozialpolitischen Grundlage möglich. Es ist nicht mög­
lich, an einer Stelle zu planen, zu liberalisieren, zu diskrimi­
nieren und dem Rohstoffhandel Freiheiten einzuräumen, die 
dieser bei der ersten Gelegenheit dazu benutzt, um das kluge 
Planungswerk mit einem Schlage zu vernichten. Die freie 
Marktwirtschaft hat nur dann einen Sinn, wenn sie die Bedürf­
nisse der Menschheit besser zu erfüllen imstande ist und nicht 
der kaltblütigen Spekulationslust freien Lauf lässt. Denn nur 
in einer gesicherten und stabilen Preislage kann die Produk­
tionserhöhung schliesslich der Allgemeinheit zugute kommen. 
Im Chaos aber wird sie nur die Spekulation, schliesslich Wäh­
rungszerfall und weitere Volksverarmung bewirken. Dies auf 
lange Sicht zu vermeiden, scheint für die Arbeiterbewegung 
eine der grössten Aufgaben der nächsten Zukunft zu sein. 

Paul Keller, Paris. 

Theologie und physik 
Das Verhältnis zwischen Naturwissenschaft und Theologie 

ist seit Jahrhunderten ein gespanntes. Unter den Vertretern der 
Theologie dürfte sich heute wohl mehr und mehr die Bereitwil­
ligkeit finden, die gesicherten Ergebnisse der Naturwissenschaft 
anzuerkennen; lässt sich aber auch das Umgekehrte behaupten? 
Infolge der neuen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse er­
scheint heute das Verhältnis zwischen empirischer Forschung 
und Naturwissenschaft unter mehrfacher Rücksicht in einem 
ganz neuen Lichte. Heimo Dolch, ein Fachmann in Physik und 
Theologie, hat in einer soeben erschienenen verdienstvollen 
Schrift * dieses Verhältnis grundsätzlich untersucht. 

Zunächst tritt der Verfasser gewissen weitverbreiteten Irr­
tümern über die Beziehung beider entgegen. Das Auseinander­
gehen, bzw. Nebeneinanderbestehen beider ist nicht darauf 
zurückzuführen, dass sie verschiedenen Seelenkräften entsprin­
gen, noch darauf, dass die Naturwissenschaft ihre Einsichten 

* Heimo Dolch; Theologie und Physik. Der Wandel in der Struktur-
auffassung naturwissenschafdicher Erkenntnis und seine theologische 
Bedeutung. Herder, Freiburg i. Br. 1951. n o S. sFr. 5.50. 

aus der äusseren, die Religion aber aus der inneren Erfahrung 
schöpft (Schulderlebnis). Will man beide ins richtige Verhältnis 
zueinander bringen, so darf man die Verschiedenheit der Denk-
und Sprechweise, sowie die grundsätzlichen erkenntnistheore­
tischen Standpunkte hüben und drüben nicht übersehen. Zu 
diesem Zwecke schlägt der Verfasser die Sprech- und Denk­
weise des «schlichten Gemeinverständnisses» vor, die aller­
dings, wie er selbst betont, einen gewissen Mangel an Präzi­
sion bedeutet, aber anderseits einen Weg der Verständigung 
eröffnet. 

Sodann wird eingehend die Struktur der wissenschaftlichen 
Erkenntnis und der Wandel derselben untersucht. Die Erkennt­
nisauffassung der klassischen Physik hat E. Mach massgebend 
formuliert. Er dachte sich diese Erkenntnis als stets unabge­
schlossen und homogen, d. h. kontinuierlich fortsetzbar. Diese 
Homogenität verbietet u. a. nach Mach im Namen der «Öko­
nomie eines gesunden Gemütes» den Rückgriff auf metaphy­
sische Faktoren, die Erklärungsmittel gehören ausnahmslos 
derselben mechanischen Ordnung an. Die moderne Physik hat 
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diese Auffassung als unzulänglich erwiesen. Die Denk- und 
Vorstellungsmittel der klassischen Periode reichen nämlich zur 
Beschreibung der Gesamterfahrung nicht aus. Bildlich gespro­
chen : Während die klassischen Physiker von einer gesicherten 
Grundlage aus das Gebäude der Naturerkenntnis nur in der 
Richtung nach oben glaubten konstruieren zu können, ist 
heute das Fundament selber fraglich geworden, und so müssen 
die heutigen Forscher den Bau gleichzeitig nach oben und un­
ten führen. Das bedeutet erkenntnismässig ein Tasten und ein 
Wagnis. Die heutige Naturwissenschaft ist keine homogene 
Theorie mehr. Sie zerfällt gewissermassen in eine Mehrheit rela­
tiv abgeschlossener, nebeneinanderliegender Bereiche. Diese 
Inhomogenität ist die Folge der Begrenztheit unserer Begriffe 
und des Mangels an umfassender Übersicht. Näherhin erblickt 
der Verfasser den Hauptgrund der Diskontinuität der heutigen 
Naturerkenntnis in dem Umstände, dass unsere Begriffe, mit 
denen wir die Erkenntnis vollziehen, nach verschiedenen Rich­
tungen sich als «offen», «schwebend» erweisen. Vielleicht 
dürfte an dieser Stelle noch mehr der Unterschied zwischen 
begrifflichem Denken und geistiger Anschauung betont wer­
den. Letztere steht über dem begrifflichen Denken und geht 
ihm voran, erfasst den Gegenstand unmittelbarer. Diese ur­
sprüngliche Erkenntnis der geistigen Anschauung verblasst 
jedoch bei der sprachlichen Verständigung, die nur durch die 
vorgegebenen Bedeutungseinheiten der Begriffe vollziehbar 
ist. Dies ist ein Hauptgrund des genannten relativen Versagens 
unserer Begriffe auf neuartigen und schwierigen Erkenntnis­
gebieten. 

Angesichts der Mehrschichtigkeit der Naturerkenntnis und 
der Unzulänglichkeit der Begriffe befindet sich der heutige For­
scher in einer kritischen Lage. Soll er an die Sinnlosigkeit der 
Welt glauben und sich der Resignation hingeben? Oder ist für 
ihn eine transzendente Sinndeutung denkbar? Auf diese letz­
tere Möglichkeit wird,er durch die oben angedeutete Entwick­
lung der Naturerkenntnis geradezu hingewiesen. Der Forscher 
ist damit allerdings auch vor eine persönliche Entscheidung ge­
stellt. Die Anerkennung eines göttlichen Urhebers der Welt — 
erst recht der Glaube an den götdichen Urheber der christlichen 
Offenbarung — folgt nämlich nicht mit mathematischer Ge­
wissheit und absolut-logischem Zwange aus den Gegeben­
heiten der äusseren Erfahrung. 

Wird das Nebeneinanderbestehen von naturwissenschaft­
licher und theologischer Erkenntnis zugegeben, so erhebt sich 
die weitere Frage nach dem tieferen Verhältnis beider zu­
einander. Manche führen die theologische Erkenntnis auf das 
Bedürfnis einer letzten Sinndeutung zurück, näherhin also auf 
die innere, subjektive Erfahrung, während die Naturwissen­
schaft sich auf die äussere Erfahrung stützt. Diese Begründung 
der religiösen Erkenntnis kann aber weder den Theologen 
noch den Naturwissenschaftler befriedigen. 

Nach C. F. v. Weizsäcker soll der tiefste Unterschied bei­
der Erkenntnisarten darin bestehen, dass die Naturwissenschaft 
sich auf Ursache und Wirkung (d. h. auf die Wir kurs ächlich-
keit) stützt, die theologische Erkenntnis dagegen auf die « Zei­
chen- und Sinn-Betrachtung » (d. h. auf Formalursächlichkeit 
und Symbolcharakter). Nach theologischer Lehre stützt sich 
jedoch der Glaube an die göttliche Offenbarung auf wirkur­
sächlich hervorgebrachte, der äusseren Erfahrung zugäng­
liche Ereignisse, nämlich auf die Wunder. Diese sind die 
«Knüpfstellen» zwischen dem Natürlichen und Übernatürli­
chen. Somit spitzt sich die Frage nach der Möglichkeit einer 

Verständigung zwischen Naturwissenschaft und Theologie 
auf die Frage nach der Möglichkeit der Wunder zu. 

Um es dem Naturwissenschaftler zu ermöglichen, allfällige 
Vorurteile gegen die Wunder zu überwinden und diese als Zu­
gang zur religiösen Offenbarung anzuerkennen, formuliert 
Dolch folgende Sätze : i. Die Schicht des Übernatürlichen ist nicht 
unmöglich. Die Geschichte der neueren Naturforschung hat näm­
lich deutlich gezeigt, dass aus einer gegebenen Wirklichkeits­
schicht die Unmöglichkeit einer ihr transzendenten Schicht 
nicht erschlossen werden kann. — 2. Ein «Aufleuchten» dieser 
transzendenten Schicht durch besondere Ereignisse in der Schicht der 
Erfahrungswelt ist nicht unmöglich. Ähnlich wie sich atomare Vor­
gänge (z. B. der radioaktive Zerfall) in den beobachtbaren 
Dimensionen der Makrophysik verraten, so kann das Überna­
türliche im natürlichen Erfahrungsbereich durch die Wunder 
aufleuchten. Dieser Vergleich vermag dem Naturwissenschaft­
ler Sinn und Bedeutung des Wunders klarzumachen. Sowohl 
das mikrophysikalische Geschehen als auch das Wunder er­
zeugen in der Erfahrungswelt eine Spur, welche uns Kunde von 
einer andern Welt bringt. In beiden Fällen ist der Mut persön­
licher Entscheidung erforderlich. Der religiöse Glaube wird 
freilich nicht zum Wissen, und er ist ausserdem durch die 
Gnade bedingt. — 3. Die aus dem Aufleuchten der übernatürlichen 
Schicht durch die Wunder gewonnenen Erkenntnisse sind nicht sinnzer­
störend sondern sinnaujschliessend. Es wäre nämlich verfehlt, die 
Wunder als zu den Naturgesetzen in Widerspruch stehend zu 
betrachten und sie aus diesem Grunde abzulehnen. Der Be­
reich, für welchen die Naturgesetze gelten, ist ja nur ein Aus­
schnitt der Gesamtwirklichkeit; die Wunder aber müssen im 
Rahmen der Gesamtwirklichkeit gewürdigt werden. 

Wie der Verfasser mehrfach betont, liegt es nicht in seiner 
Absicht, alle Aspekte des vielschichtigen Verhältnisses von Na­
turwissenschaft und Theologie zu erörtern. Er will lediglich 
unter Absehen von allen besonderen Einzelfragen das gegen­
seitige grundsätzliche Verhältnis der beiden Erkenntnisweisen 
klarstellen und damit dem Physiker einen Weg zur Anerken­
nung der göttlichen Offenbarung weisen. In origineller Art 
und mit grossem Geschick versteht es der Verfasser, die er­
kenntnistheoretischen Erfahrungen und Lehren, welche die 
Naturforschung in den letzten Jahrzehnten hat sammeln kön­
nen, für die Anerkennung der Glaubenswahrheiten auszuwer­
ten. Dass der Glaube durch die Gnade bedingt ist, dass er opfer­
bereite Aufgeschlossenheit und das Fehlen subjektiver Er-
kenntnishemmuhgen voraussetzt, wird zwar angedeutet, aber, 
weil nicht zum Thema gehörig, nicht ausführlich erörtert. Es 
wäre wohl eine dankbare Aufgabe, auch einmal dieser psycholo­
gischen Seite bei den Vertretern der neuesten Naturwissen­
schaft nachzugehen, eine Aufgabe, die allerdings durch den 
Umstand sehr erschwert wird, dass die positivistisch (sei es 
grundsätzlich oder methodisch positivistisch) eingestellten 
Forscher sich über ihre weltanschauliche Einstellung auszu-
schweigen pflegen. Es ist iedoch auffallend, dass manche Natur­
wissenschaftler im intimeren Kreise über religiöse Fragen sich 
viel positiver äussern als in ihren Schriften und Vorträgen. Es 
darf wohl festgestellt werden, dass heute massgebende Ver­
treter der Forschung gegenüber dem Religiösen nicht mehr so 
ablehnend eingestellt sind, wie dies noch vor wenigen Jahr­
zehnten der Fall war, wenn sie auch theoretisch über das Ver­
hältnis von Empirie und Offenbarung meist nicht korrekt den­
ken. Gerade deshalb ist die grundsätzliche Klärung dieses Ver­
hältnisses durch die vorliegende Schrift sehr zu begrüssen. 

Julius Seiler, SMB, Schöneck 


